Sonnabend, 
am 16. Juli 
1836. 


Danziger Dampfboot 


Geiſt, Humor, Satire, Poeſie, Welt und Volksleben, Korreſpondenz, 
Kunſt, Literatur und Theater. 


A d i e! 
Ein deklamatoriſcher Scherz. 


„Lebwohl!« das klingt ſo rauh und hart, 
Als kaͤm's aus Bärenlungen z 

„Adje!“ klingt aber weich und zart, 

Als ſprächen's Engelzungen. 

Ja, Liebchen, trifft mich Scheidensweh, 

Muß ich von dir mich trennen, 

So werd' ich ſtets nur mit Adje 

Dir meine Wehmuth nennen. 


Doch muß es auch den vollen Ton 
Von dem Gefuͤhl empfangen, 
Muß fern von Kleinmuth oder Hohn 
Zu unſerm Ohr gelangen; 
Sonſt wird ſein Melodienklang 
Den Zauberreiz verlieren. 


Es moͤge davon dieſer Schwank 
Exempel ſtatuiren. 


Franz eilt zur Reſidenz; ein Jahr 
Will er dort noch ſtudiren, 
Um dann ſchoͤn Minchen vom Altar 
Als Gattin heim zu fuͤhren 
Indem er in den Wagen ſteigt, 
Er mit verhaltnen Klagen 
Sich einmal noch zu Minchen neigt, 
um — ihr „Adje!“ zu ſagen. 


„Du, träger Knabe, tummle dich! 
Das Spielwerk jetzt entfernet, 
Du weineſt? Du haſt ſicherlich 
Nicht die Lektion erlernet?“ 
Das Söhnchen geht; — das X B 6, 
Laͤßt Kummer ihn erleiden 
Und ihn mit ſeufzendem „Ad je!““ 
Von ſeiner Mutter ſcheiden. 
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Der Rechnung moͤcht' ich“!“ — — „Heute 
Iſt g'rade nicht mein Zahlungstag!““ 
„„Ich werd' des Hungers Beute, 


Wenn Sie noch laͤnger “““ — —, Herr p. p. 


Laͤßt fi) vergebens quälen, 
Und endlich muß ſich mit „A dje!“ 
Der Gläubiger empfehlen. 


„Ihr Spott verletzte meine Chr! 
Drum komm' ich, Sie zu fragen: 
Sie widerrufen?“ — „„Nimmermehr!“ & 
„So muͤſſen wir uns ſchlagen.“ 
„„ Beſtimmen Sie 14e — „Auf Waldeshoͤh'; 
„um ſechs Uhr; auf den Degen.“ 


„„Sie finden mich, mein Herr!“““ — „Adje!“ 


„„ Abje! Herr Ungelegen.“““ 


Dem neuen Eh'paar wird Beſuch 
Von einer alten Tante, 
Die ſpricht wie aus gedrucktem Buch; 
„D'rauf ſtellen noch Bekannte 
Sich ungeladen ein zum Thee. 
Geduld muß nun erlernen b 
Das junge Paar, — frohlockt: „Adie!“ 
Als jene ſich entfernen. 


Es kann der arme Max ein Lied 
Des ſchweren Kummers ſingen, 
Denn ihm, wohin er immer ſieht, 
Begegnet Mißgelingen. 
Jetzt iſt er in das aͤrgſte Weh, 
In Schuldarreſt gekommen, 
Hat ſeufzend Abſchied mit „Ad je!“ 
Von Weib und Kind genommen. 


Der Spieker hatte mit „Va banque 1“ 
Sein Gluͤck herauf beſchworen, 
Allein Fortunas Fahne ſank , 
Und Alles ging verloren. 
Man ſieht ihn nun mit tiefem Weh 
Sich von dem Spieltiſch wendenz 
Er eilt, indem er ruft „Adje!“ 
Sein Leben zu beenden. 


„Ad je!“ das winz'ge Wörtchen kann 
Vom ganzen Menſchenleben, 
Nachdem man ſtimmt die Tonart an, 
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Es klopft. — „Herein!l'e — „„Um den Betrag 


Ausſühricch Kunde geben. 
Doch ob ich's fimm? auf A und G, 
Will's mir doch nicht gelingen, 
Mit rechtem Tone ein: „Adjel 
Mein Abonnent,“ zu ſingen. 
W. Schumacher. 


Der räthſelhafte Fürſtenfreund. 


Als der berühmte engliſche Schriftſteller A d— 
diſon aus Italien nach London zuruͤckgekehrt war, ge⸗ 
woͤhnte er ſich dort, taͤglich ein Kaffeehaus zu be— 
ſuchen, wo er unter den eifrigſten Zeitungsleſern 
faſt immer einen ſehr korpulenten, wohlgekleideten 
Mann vorfand, der bald ſeine Aufmerkſamkeit in 
hohem Grade in Anſpruch nahm. Der dicke Herr 
bemaͤchtigte ſich naͤmuch der Reihe nach jedes vor: 
liegenden Zeitungsblattes, nahm es mit Blicken der 
Beſorgniß zur Hand, las eiligſt Artikel fuͤr Artikel, 
worauf feine Geſichtszuͤge ſich erheiterten und er, 
indem er ein geleſenes Blatt zur Seite legte, im 
Selbſtgeſpraͤch mit halblauter Stimme zu ſagen 
pflegte: „Gottlob! alle auswärtigen Fürſten befinden 
ſich wohl!“ — Fragte man ihn nach den neueſten 
Nachrichten aus Wien, ſo antwortete er: „Dem 
Himmel ſei Dank! alle deutſche Fuͤrſten erfreuen 
ſich des beſten Wohlſeins!““ Erkundigte man ſich 
bei ihm nach Neuigkeiten aus Frankreich, ſo lautete 
fein Beſcheid: „Die ganze koͤnigliche Familie befin⸗ 


det ſich fo wohl, als ich es nur irgend wünſchen 
kann.“ — Dieſe fonderbare Redensweiſe reizte Ad⸗ 
diſons Neugierde. Er zog Erkundigung ein, und 
Es war der Bez 


lernte nun ſeinen Mann kennen. 
ſitzer einer großen Fabrike für farbige Seidenbaͤnder, 
der mit feinem Fabrikate damals ganz Europa ver: 
ſorgte und folglich durch die Trauerwochen, welche 
der Todesfall einer bedeutenden fuͤrſtlichen Perſon 
herbeifuͤhrte, ſtets Geſchaͤftshemmniſſe zu erleiden 
hatte. Daher ſein herzlicher Wunſch, der ſich fuͤr 
die Geſundheit aller fuͤrſtlichen Perſonen ausſprach. 
Auch ſoll er bei Abſchließung eines Kontraktes mit 
einem Fabrikarbeiter nie unterlaſſen haben, folgenden 
Paragraph beizufuͤgen: „Alles hier Zugeſagte wird 
pflichtmaͤßig und pünktlich vollzogen werden; voraus: 
geſetzt N B., daß in der angegebenen Zeitfriſt kein 
auswaͤrtiger Fuͤrſt mit Tode abgeht.“ 
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Warnung für Warner. 


„Die Welt liegt im Argen!“ dieſe alte Klage 
wird in der neuen Zeit mit zahlloſen Variationen 
begleitet. Ihrem größten Theile nach mag fie wohl 
begruͤndet ſein, hier im Handel und dort im Wan— 
del. Da gehoͤrt es dann auch eben nicht zu den 
ganz auffallenden Erſcheinungen, jetzt in den Intels 
ligenzblaͤttern häufig Warnungsanzeigen, in Betreff 
der Kreditquelle, vorzufinden, ja ſelbſt ſolche, durch 
welche der Vater den leiblichen Sohn und der Gatte 
die ihm kirchlich verbundene Ehegenoſſin, oder auch 
umgekehrt, bloßſtellen und verfolgen. Zu dieſem 
verzweifelten Schritt auf dem Wege der Publizität 
moͤgen allerdings viele der Warner durch den, jede 
Grenzmarke uͤberſchreitenden Leichtſinn eines ihrer 
Angehoͤrigen und durch gerechte Beſorgniß vor Ver— 
mögenseinbuße gedrängt werden. Allein bei Ande— 
ren, die das Publikum auffordern, ihnen nichts auf 
ihre Namen zu borgen, iſt die Schreiblibereilung 
oder die Bodenloſigkeit der geſtellten Warnung nur 
zu erkennbar. — Erfordert ſchon die Anfertigung 
jeder und ſelbſt der geringfuͤgigſten oͤffentlichen An— 
zeige eine vorhergehende ruhige Ueberlegung, ſo iſt 
dieſe beſonders zur Ans» und Abfertigung einer der 
hier in Rede ſtehenden: auf Perföntichkeit Bezug 
habenden, Annoncen unbedingt nothwendig. Selbſt 
dem federgewandten Schriftſteller wird es begegnen, 
daß er mitunter erſchrickt, wenn er eine Aufſatzſtelle 
gedruckt zu leſen bekommt, die er kurz vorher, ohne 
einen verfänglichen Gedanken zu ahnen, geſchrieben 
hat. Die Drucklettern geſtalten die Menſchengedan— 
ken ganz anders. Da blicken fie uns aus ſchwar⸗ 
zen Augen ſtarr und unauslöfchbar entgegen! Ich 
denke fo entſetzlich liberal und poetiſch demagogiſch, 
daß ich ſchon manchmal über mich ſelbſt erſchrack 
und mich der Poltzei denunziren wollte; allein Trotz 
dem würde ich, wire ich mein Cenſor, fr mich der 
ſchrecklichſte Menſch und für meine Gedanken ein 
wahrer Neuntödter fein. Und hier iſt doch nur von 
belletriſtiſcher Verlautbarung die Rede. Schreibt 
man da auch einmal etwas Dummes und Geſchmack— 
loſes, fo kann man ſich nachher wenigſtens damit 
troͤſten, auch einmal für eine gewiſſe Gattung Leſer 
Genießbares geſchrieben zu haben. Doch das iſt 
ganz anders: mit der Intelligenzblatt-Literatur. Die 
geehrten Leſer der Intelligenzblätter find gar grund— 
geſcheidte Leute und große Kritiker! — Von ihnen 


wird jedes Wort auf die hohe Wagſchaale gelegt 
und von Vrodneid und Nachbarſchadenfreude mit 
der langen Elle gemeſſen. Wie man, wenn man 
ſich zu einer honetten Geſellſchaft zu Tiſche ſetzen 
will, zuvor feine Leibwaͤſche in Ordnung bringt und 
die Hände ſaͤubert; fo muß man, ehe man an den 
Annoncen⸗Schreibtiſch geht, zuvor feine Gedanken 
zur Ordnung rufen und fein Gemuͤth von jeder Aufe 
wallung ſaͤubern. Beſonders kann man mit einer 
Kredit⸗Warnungsanzeige leicht auf das Glatteis der 
allgemeinen Bekrittelung gerathen. Denn in ſol— 
cher Anzeige ſtellt man zwei Perſonen zugleich der 
Oeffentlichkeit Preis: zuerſt die, auf welche man den 
Verdacht der leichtſinnigen Schuldenmacherei waͤlzet, 
und dann ſich ſelbſt. Von manchem ſolcher War— 
ner ſpricht die Menge: „Ach! der haͤtte ſich die 
Inſertionsgebuͤhren fuͤr die Warnung gut erſparen 
fönnen, denn — es wird ihm ohnehin Keiner einen 
Heller borgen!“ Andere ſpoͤtteln auch: „Hätte er 
feinen Sohn ꝛc. beſſer erzogen, fo dürfte er jetzt ſich 
und ihn nicht auf die Buͤhne des Skandals ſtel— 
len!“ — Noch Ärger verſtoßen die meiſten Kredit: 
verweigerungs-Bittſteller durch die unrichtige Schreib: 
art, welche ihre Anzeigen zur Schau tragen. Sie 
warnen wohl ſelbſt: „Keinen auf ihren Namen 
nichts zu borgen, indem ſie nichts bezahlen.“ — 
Kurzum, zu den oͤffentlichen Anzeigen, welche noch 
am meiſten gegen Vernunftbegriffe anſtoßen, ihren 
Zweck total verfehlen und ſich dem Blame Preis 
geben, gehoͤren uͤber Zweidrittel der vorerwaͤhnten 


Warnungsanzeigen. Daher hier wohlmeinend die 
„Warnung fuͤr Warner.“ 
W. Sr. 
Br 
ER en 


Bei der obern Junta einer Gartengeſellſchaft zu 
Eſtremadura, welche öfters Konzerte bei guͤnſtigem Wet— 
ter ankuͤndigt und wegen unguͤnſtigen Wetters nicht ges 
ben kann, iſt kuͤrzlich ein Geſuch von Getreide-Spekulan⸗ 
ten um recht viele und eins von Landbauern um wenige 
Konzerte eingegangen. Wir ſind neugierig, zu erfah— 
ren, auf welche Weiſe die Junta hier die richtige Mitte 
treffen wird. 


Die Deutſchen bilden ſich etwas darauf ein, viel 
zu uberſetzen, und doch überfegen fie oft gewaltig ſchlecht. 
In den Memoiren der Herzogin von Abrantes macht der 
Ueberſetzer aus Fauchon la vielleuse (das Leiermaͤdchen) 
indem er vielleuse mit vieille verwechſelt: die alte 
Fanchon. Ferner erzählt er von einem, in einem Tref— 
fen gebliebenen Heerführer: „Sein Corps wurde in 
eine verlaſſene Kirche geworfen und daſelbſt aller Kleider 
beraubt,“ und macht alſo aus dem Koͤrper des Geblie— 
benen ein Armeekorps. Noch groͤßere Schnitzer enthal— 
ten die Memoiren von Bourienne, üÜberfegt von Mal— 
chu s. Er erzählt, daß ein franzoͤſiſcher General zu den 
Soldaten ſagte: „Nun Kameraden, da ſind ja recht viele 
Gefangene. Es iſt wahr, antwortete ein Soldat, wir 
haben nie ſo viel huͤbſche Weiber geſehen.“ Man 
verſichert, (fährt unſer Ueberſetzer fort), und ich glaube es, 
der Kaiſer habe daruͤber viel Unwillen bezeigt und ge— 
ſagt, als er dieſes Wachſtubenwort erfuhr: Es iſt 
eine Schande, ſolche Braven ſo zu beſchimpfen, welche 
das Waffengluͤck nicht beguͤnſtigt hat.“ — „Huͤbſche Weiz 
ber“ ein Wachſtubenwort! Unbegreiflich! Aber der Ueber— 
ſetzer erläutert in einer Anmerkung — feine Unwiſſen⸗ 
heit: „Tant de . f....) „(fol heißen Jeans 
foutres)‘* wie es im Original heißt, iſt ohne Zwei— 
fel zu ergänzen durch taut de jolies ſemmes!““ 

Dr. Groͤnke. 


N 


Von Danzig nach Berlin und zurück. 
Viertes Kapitel: Das Berliner Theater. 


Wem das Theaterkritikſchreiben noch ſo verleidet 
iſt, dem wird ſich doch beim Anſchauen fremder Buͤhnen 
und ihrer Darſtellungskraͤfte ein Vergleichen und Begut— 
achten aufdraͤngen. Man ſieht andere Geſtalten, hört 
andere Stimmen, bemerkt andere Manieren, und lernt 
auf ſolche Weiſe das Schlechte erkennen und das Gute 
ſchaͤzen. — Nachſtehendes Referat iſt nun die an 8 
Theaterabenden geſammelte Erfahrung: 4 Abende im 
Koͤnigsſtaͤdter Theater, 2 im Königl. Opernhauſe und 2 
im Koͤnigl. Schauſpielhauſe. 

Wer mag es dem Bewohner einer Provinzialſtadt 
verargen, wenn ihn geſpannte Erwartungen in das 
Theater der Reſidenz begleiten? Da hofft er dann, Als 
les in vollendeter, gerundeter Form und im harmoni— 
ſchen Wohlklange vorzufinden. Da find alle Mittel vor— 
handen, um die Meiſterwerke der deutſchen Dichtung in 
meiſterhaſter Darftellung vorzufuͤhren. In Hinſicht der 
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einzelnen Talente entſpricht das Berliner Theater dieſen 
Erwartungenz im Ganzen — — „er iſt dahin der 
füße Glaube an Weſen, die mein Traum gebar.“ 

Das Koͤnigsſtaͤdter Theater iſt am meiſten das, 
was es ſein ſoll. Die erſte Vorſtellung, welcher ich in 
demſelben beiwohnte, benutze ich hier zur Einleitung. Es 
wurde an dieſem Abend zum Letztenmale die Oper „die 
Puritaner“ (in 3 Akten, nach dem Stalieniſchen von 
Friederike Elmenreich, mit Muſik von Bellini) 
aufgefuͤhrt. Dem. Gerhardt, eine, als Saͤngerin, in 
zu fruͤher Jahreszeit aufgebluͤhte Roſe, nahm, in der 
Rolle der Elvire, an dieſem Abend von der Bühne Ab— 
ſchied, um am darauf folgenden dritten Tage dem Sohne 
eines Milllonairs Herz und Hand am Altare zu wid— 


men. Die etwa 19 jährige Sängerin ließ ein tief 
empfindendes und ergreifendes Spiel bewundern; ihre 


Stimme, die bei einer irgend erheblichen Kraftanſtren⸗ 
gung des Buhörers Theilnahme erweckte, ließ eine frühere 
Klangfuͤlle vermuthen. Amor und Hymen haben hier 
die Untreue der Muſen verguͤtigt. 

„Die Puritaner“ werden ſchwerlich auf den Bühe 
nen von Königsberg und Danzig zur Aufführung kom⸗ 
men, wenigſtens nicht — ohne den Theaterdircktionen 
zur Zeit⸗ und Geldeinbuße zu gereichen. Und doch iſt 
dieſe neue Oper ein ſchoͤnes Kunſtwerk. Aber ihre 
Handlung iſt zu einfach, einfach bis zur Ouͤrftigkeit. 
Als ein Seitenſtuͤck zu Tancred, wird hier ein junger 
Lord, Talbot, weil er ein Anhänger der Stuarts if 
und ſelbſt die Königin zu retten wagt, von der Crom⸗ 
wellſchen Partei, den Puritanern, mit toͤdtlichem Haſſe 
verfolgt. Er aber kehrt, von Liebesſehnſucht getrieben, 
die er für Elviren, die Tochter des hochgeſtellten Puri- 
taners Valton empfindet, heimlich zuruck, wird entdeckt 
und ſoll ſchon zum Richtplatze geſchleppt werden, als der 
Genius der Komedien noch Alles gut macht, gnaͤdigen 
Pardon erſcheinen laͤßt und das zaͤrtlich liebende Paͤrchen 
vereinigt. Neben dieſer flachen Handlung entbehrt die 
Oper auch den Reiz der fuͤr jedes Ohr leicht faßlichen 
Melodieen, die ſonſt Bellini's Schöpfungen ſchmuͤcken. 
Es iſt vielmehr dieſe ganze Oper eine Melodie. Darf 
man die anmuthvolle Melodie einer Arie oder eines an— 
dern Geſangſtückes mit einer Blume vergleichen, fo iſt 
die Muſik in den Puritanern mit einem großen Blu— 
menfelde zu vergleichen, über das eben der Wind ſanft 
hinſtreichet und alle die verſchiedenfarbigen Blumen in 
wellenfoͤrmige Bewegung ſetzet. Dieſe Oper iſt nur fuͤr 


Hierzu Schaluppe M 36. 
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Schaluppe AS 36, zum Danziger Dampfboot 


M 34. 


Am 16. Juli 1836. 


ein fein- und durch und durch muſikaliſches Publikum eine 
Kronenperle, und hat auch in Berlin wenig Gluͤck ge⸗ 
macht. Sie aber in Berlin auf der Königftädter Bühne 
gehoͤrt zu haben, oder vielmehr: in dieſer Oper Hrn. 
Holzmiller (Oberſt Forth, Talbot's Nebenbuhler) 
noch gehört zu haben, bleibt als genoſſenes Kunftvergnüs 
gen unvergeßbar. Hr. Holzmiller: ein junger, bluͤ⸗ 
hender Mann, von Heldengeſtalt, mit einem Tenor, der 
durchgängig Bruſtſtimme iſt, alle Tonarten durch Klang- 
friſche, Fuͤlle, Kraft und Reinheit beſitzt. Bekanntlich 
war dieſer Sänger, der, indem ich dieſes ſchreibe, Ber— 
lin ſchon verlaſſen hat, nahe daran ſeine Stimme zu 
verlieren; eine gluͤckliche Kur hat ihn nicht allein reſtau— 
rirt, ſondern ſein Kehlenkapital noch verdoppelt. Jetzt 
iſt er, mit einer Jahrgage von 2500 Thalern und drei— 
monatlichem Reiſeurlaub jahrlich, auf 10 Jahre für das 
Hoftheater in Hannover engagirt. Die Königsftädter 
Buͤhne hat durch ſeinen Abgang einen ſchwer zu erſetzen— 
den Verluſt erlitten. Die Luͤcke moͤglichſt zu füllen, wird 
jetzt die Probe mit mehren Tenor-Kandidaten der Reihe 
nach vorgenommen werden. Auch Hr. Voß, bisheriges 
Mitglied der Danziger Bühne, ſteht hierzu auf der Kan— 
didatenliſte. — Die Erinnerung an Holzmiller wird in 
Berlin den armen Kandidaten ſchweren Stand machen. 
(Schluß folgt.) 
Kajütenfracht. 


Eine, für die Freunde des Schauerlichen recht amuͤ⸗ 
ſante Giftmiſchergeſchchte hatte ſich hier vor einigen Ta— 
gen in das Stadtgeſpräch gedrängt. Sie ging wohlge⸗ 
formt von Munde zu Munde, ſo daß fie leicht Glauben fin: 
den konnte. Und doch iſt die ganze Geſchichte nichts 
mehr und weniger als eine, wahrſcheinlich boshafte Er— 
dichtung. Dagegen unterliegt folgende Geiſtergeſchichte 
durchaus keinem Zweifel. Seit laͤngerer Zeit naͤmlich 
bemerkt man in Danzig manches, Folgen bringende oder 
auch ſpurlos vorübergehende Unheil. Dem Veröoͤber defs 
ſelben iſt man endlich auf die Spur gekommen — es 
iſt ein Geiſt! und zwar der Geiſt der Klatſch⸗ und 
Gelbſucht. Sind Sie, mein Leſer, etwa persong pub- 
lica, fo wagen Sie es nicht, von Danzig aus eine Reise 


zu unternehmen, die Stadtklaͤtſcher ertheilen Ihnen ſonſt 
ohne Gnade einen Feſtungsarreſt, und Herr X. mit dem 
Kinnbacken und den hochgeſpitzten Ohren, giebt ſein Eh— 
renwort: mit eigenen Augen Sie dort geſehen zu ha— 
ben, wohin Sie Dieſer und Jener gern haben moͤchte. 
Sind Sie, meine Leſerin, aber gar eine junge, ſchoͤne 
Dame, ſo duͤrfen Sie eine mehrwoͤchentliche Reiſe noch 
weniger wagen, denn Frau Leumund wuͤrde gleich eine 
fatale Urſache als Beweggrund ihres Reiſeunternehmens 
erſinnen. — — Neben dieſen kraͤhwinkler Leibſchmerzen 
plagt uns noch ein alter Wurm: der der Selbſtgering— 
ſchaͤzung. Es giebt unter uns Menſchen, die eigentlich 
ſich ſelbſt nicht leiden koͤnnen, die es wiſſen wollen, in 
der alten Seeſtadt Danzig geboren zu fein, und dennoch 
Danzig als ein Dorf betrachten, aus welchem durchaus 
nichts Geſcheidtes hervorgehen koͤnne. Doch uͤberlaſſen 
wir dieſe Selbſtohrfeiger ihren Grillen und bemühen uns 
vielmehr, das Neuhervortretende, das ſich wahrhaft durch 
Schoͤnheit oder Nuͤtzlichkeit empfiehlt, auch im Ningkreiſe 
dieſer alten Stadtwaͤlle aufzuſuchen. 

Es find in letzter Zeit als Danziger Fabrikate vers 
ſchiedene neue Surrogate zur Kenntnißnahme des Publi- 
kums gekommen. Sie alle zu ſchmecken und zu probis 
ren, dazu ſind Zeit, Kenntniſſe und Beduͤrfniſſe bei mir 
nicht hinreichend vorhanden. Zwei dieſer, zur Linderung 
auf dem Probewege benutzte, Gegenftände, koͤnnen hier 
aber, der reiflichen Selbſterfahrung nach, herzlich empfohs 
len werden. No. 1 iſt ein aromatiſcher „Fein-Bitter“ 
welchen der, mit pharmaceutiſchen Vorſchriften kundige 
Oeſtillateuůn Hr. Jacobſen, im Holländer auf dem 
Holzmarkte, als Liqueur ſeit einiger, Zeit fabriziret. Diez 
ſer „Fein⸗Bitter“ hat, feines Wohlgeſchmacks wegen, 
ſchon zahlreiche Freunde gefunden; allein wenige von 
ihnen haben wohl die heilſame Wirkung dieſes Kräuters 
Extractes kennen gelernt. Wer einer ſitzenden Beſchaͤf— 
tigungsweiſe unterworfen iſt und dabei Gelegenheit findet, 
den Magen als einen leiblichen Feind kennen zu lernen, 
der verſuche es mit dem Jacobſchen, und er wird dieſen 
Rekommandationsſchein mit probatum est unterzeichnen. 

(Schluß folgt.) 


B 1 EZ 


* 


T h E 


Die Danziger Theaterfreunde ſtellen ſeit einiger Zeit 
die Doppeltfrage: „werden wir kuͤnftigen Winter ein 
Theater haben? und welches?“ Daher im Dampfb. No. 
81 die Andeutung von dem guten Willen der Doͤhring⸗ 
ſchen Theater⸗Geſellſchaft: beim diesjährigen Abzug der 
Stoͤrche nach Danzig zuruͤckzukehren. Seitdem hat ſich 
aber das Verhaͤltniß der Geſellſchaft mißlich geſtaltet — 
ſie hat jetzt die Kriſis erreicht, und ihre Kraͤfte ſind zu 
erſchöpft, um noch der Geneſungshoffnung Raum geben 
zu koͤnnen. — 
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Welthiſtoriſche Kleinigkeiten. 


Aus Paris wird jetzt über einen großen Mangel 
an guten Dienern geklagt. Dagegen ſoll dort ein großer 
Ueberfluß an ſchlechten Herren vorhanden ſein. 


Im Boulogner Walde haben ſich kuͤrzlich zwei Her- 
ren auf Piſtolen duellirt. Beide waren Pariſer Schuh⸗ 
putzer. — Sie hätten ſich lieber auswichſen ſollen. 


— u —— . ̃ ——¼ ↄ ——— ———u— 


Unterzeichneter erhielt wiederum mehrere Gat⸗ 
tungen dünn und ſtarkes Engliſches Velin-Poſt, 
Engl. Velin⸗Zeichen⸗Papier, groß und klein For⸗ 
mat; desgleichen Kopier- und rothes Loͤſchpapier; 
ferner mehrere Sorten fein, mittel und ordinair Pa— 
tent⸗ und Maſchinen-⸗Papiere in groͤſiter Auswahl; 
ebenſo iſt mein Lager mit allen Sorten hollaͤndiſcher 


und rheinlaͤndiſcher Poſt-, Buͤcher-, Zeichen-, Schreib: 


und farbigen Kunft:Papieren jederzeit aufs vollſtaͤn— 
digſte verſehen, und offerire ſolche bei kleinen und 
großen Quantitaͤten, neben der bekannten reellſten 
Bedienung, zu moͤglichſt niedrigſten Preiſen. 
Joh. Wilh. Oertell, 
am hohen Thor No. 28. 
Um mit einer Partie fein, mittel und ordinair 
hollaͤndiſches Brief-Papier, beſchnitten, auch unbe— 
ſchnitten, bald zu raͤumen: verkauft ſolches bedeu— 
tend unter Fabrikpreiſen, jedoch das wenigſte Quan-⸗ 
tum ein halbes Rieß die Papier- und Schreibma— 
terialien en gros & en detail Handlung am ho— 


hen Thor W 28. 
Joh. Wilh. Oertell. 


Heute Sonnabend, d. 16. Juli, werden Unter⸗ 


zeichnete im 5 
Seebade Broͤſen 
ein Konzert zu geben die Ehre haben, wobei Piecen 
aus den neueſten Opern vorgetragen werden. Entree 
fuͤr Herren 2½ Sgr. 
Das Muſikchor des Sten Infanterie-Regiments. 


Eine Parthie in Commiſſion erhaltenes ges 
bteichtes Dochtgarn bin ich beauftragt das 
Schock fuͤr 1 Rthlr. 17 Sgr zu verkaufen. 

Starck im Glockenthor. 


Es empfiehlt ſich die Wedelſche 
Hofbuchdruckerei, Schriftgießerei, Steindruckerei, 
Stempel⸗ und Pettſchaftſtecherei mit Anfertigung 
aller in vorgenannten Fächern vorkommenden Ars 
beiten bei ſoliden Preiſen und prompter Bedienung 
beſtens. 


Eine Auswahl elegante feine und ordinaire 
Fahr-, Reit- und Jagdpeitſchen, Beſchlaͤge zu Was 
gen und Pferde-Geſchirren, Trenſen, Kandaren und 
Steigbuͤgel in Neuſilber, Compoſition, Meſſing und 
ſchwarz lackirt, ſo wie viele Gegenſtaͤnde von Stahl, 
Eiſen und Bronce-Waaren, erhielt ich vor Kurzem 
und empfehle dieſelben in beſter Güte zu den billig⸗ 


ſten Preiſen. 
J. B. Oertell, 
Damm No. 1110. 
Lehrlings-Geſuch. 

Einem geſitteten Burſchen, der 
die Conditorei ihrem ganzen Um⸗ 
fange nach zu erlernen wuͤnſcht, 
kann hierzu eine gute Lehrſtelle 
nachgewieſen werden durch die Re—⸗ 
daktion des Dampfboots. 
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